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Auf Krawall
gebürstet
ObBusfahrer inWinterthur, Bauarbeiter in Zürich oder
Beamte in derWestschweiz: Die Gewerkschaften
provozieren den Arbeitskampf. Ein brisantes Strategie-
papier ruft dazu auf, Konflikte «zu suchen und zu
eskalieren».VonMirkoPlüss

Früher Dienstagmorgen in Winterthur.
In der sechstgrössten Schweizer Stadt,
die im schlechtesten Fall als langweilig
und im besten Fall als unaufgeregt gilt,
ereignet sich Turbulentes. Busfahrer

und Aktivisten versperren den Zugang zumBus-
depot, skandieren Parolen. «Sauhund» ruft je-
manddemzuständigen FDP-Stadtrat Stefan Frit-
schi zu, der sich vor Ort ein Bild machen will.
Busse, die schon unterwegs sind, werden auf der
Strasse an der Weiterfahrt gehindert.
Der Warnstreik wurde von einem Teil des Per-

sonals beschlossen, der höhereNacht- und Sonn-
tagszuschläge und besser planbare Einsätze for-
dert. Dem Vernehmen nach war ein Viertel der
260 Stadtbus-Chauffeurinnen und -Chauffeure
beteiligt. Manche Linien fielen stundenlang aus,
unddas ausgerechnet in derWoche vor den städ-
tischen Wahlen. Er habe zuvor noch nie einen
Streik erlebt, sagte der sichtlich empörte Stadtrat
Fritschi später. Das dürfte den meisten Bewoh-
nern vonWinterthur so gehen, trotz der Vergan-
genheit als Arbeiterstadt.
Plötzlich ist der jahrelange Arbeitsfrieden ge-

brochen–damit stehtWinterthurnicht alleineda.
Im Dezember streikte wochenlang das Waadt-
länder Staatspersonal, im November waren es
unterderFührungdergrösstenGewerkschaftUnia
die Bauarbeiter im Tessin, in Bern, Zürich oder
Basel. ImOktober streikten imKantonFreiburgdie
Spital- und Universitätsmitarbeiter, im letzten
Frühling waren es Hunderte Lehrkräfte und Son-
derpädagogen inGenf.DieseHäufung ist auffällig
im Land der Sozialpartnerschaft. 1918 drohte die
Schweiz beimgrossen Landesstreik auseinander-
zubrechen, seither sind Streiks die seltene Aus-
nahme. Doch nun sei «eine Zunahme von Streiks
zu beobachten», konstatiert Roger Rudolph. Der
Professor für Arbeitsrecht an der Universität
Zürich hat in seiner Laufbahn immer wieder mit
Arbeitskämpfenzutungehabt, geradedieseWoche
dozierte er an der Uni über das Schweizer Streik-
recht. Unter Schweizer Gewerkschaften sieht er
«einewachsendeBereitschaft zumArbeitskampf».

Wer sucht, findet Konflikte
Generell werdemit härterenBandagen gekämpft,
sagt Rudolph. «Das sieht man nicht unbedingt
nur bei effektiven Streikmassnahmen, sondern
auch imVorfeld, wennbereitswährendVerhand-
lungen zu Gesamtarbeitsverträgen Kampfmass-
nahmen angedroht werden oder parallel dazu
Kampagnen in denMedien gestartet werden.»
Besonders ausgeprägt ist die Kampfeslust

beim VPOD, dem Schweizerischen Verband des
Personals öffentlicherDienste, einer der grössten
Gewerkschaften des Landesmit rund 30 000Mit-
gliedern. Der VPOD steht auch hinter dem Bus-
fahrerstreik in Winterthur. Die über hundert
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Der VPODwill in
den nächsten Jahren
«wieder lernen,
breite Aktionen,
Kämpfe und Streiks
zu organisieren».

Jahre alte Gewerkschaft bildet ihreMitglieder im
Arbeitskampf aus. «Eskalation und Streik: Wann
undwie?» heisst es in der Beschreibung zu einem
Kurs vomnächstenMonat. Personell hat sich der
VPOD in den vergangenen Jahren aufmunitio-
niert. Vor wenigen Wochen trat Rebekka Wyler,
Ex-SP-Generalsekretärin, ihr Amt in der Leitung
an.Die ehemalige Juso-PräsidentinRonja Jansen
ist seit etwas über einem Jahr Kampagnenleite-
rin. Als Präsident amtet seit zwei Jahren derGen-
fer SP-Nationalrat undAnwalt ChristianDandrès.
Gleichzeitig hat der VPOD seine Strategie ver-

schärft. Ein zentrales Strategiepapier enthält be-
merkenswerte Passagen. Arbeitskämpfe seien
legitime Mittel, in den Jahren bis 2028 müsse
man «wieder lernen, brei-
te Aktionen, Kämpfe und
Streiks zu organisieren».
In dem Papier schwört
sich der VPOD auf eine
«konfliktive Sozialpart-
nerschaft» ein.
Doch damit nicht ge-

nug. Der VPOD will nicht
warten, bis es inderArbei-
terschaft von sich aus zu
brodeln beginnt. «Wo stra-
tegischnötig,werdenKon-
flikte ausgetragen und
eskaliert»,heisstes.Zudem
sollen lautdemPapierdieeinzelnenVPOD-Regio-
nenregelmässiganalysieren, «wostrategischKon-
flikte gesuchtwerden sollen».
Konflikte suchen und eskalieren lassen? Bei

einem Kongress in Locarno vor gut zwei Jahren
führte dies zuDiskussionen innerhalb desVPOD.
Ein Konflikt sei doch kein Ziel an sich, fanden
Kritiker. Später hiess es im Mitgliedermagazin,
die Mehrheit habe sich durchgesetzt: «Sie will
ganz bewusst Streitigkeiten bewirtschaften, sie
zum Anlass für Mitgliedergewinnung und ge-
werkschaftliches Renommee nehmen.»
Daran hat – wenig überraschend – der Arbeit-

geberverband keine Freude. Der Verband kriti-
siert «zunehmend sehr laute, teilweise aggressive
öffentliche Kampagnen» der Gewerkschaften,
wie er auf Anfragemitteilt. Eine aggressive Kam-
pagnemoniert auchdieWinterthurer Stadtregie-
rung. In einer Mitteilung heisst es, während des
Stadtbus-Streiks dieseWoche sei es zu «verbalen
Übergriffen» gekommen.Die Rede ist zudemvon
Dutzenden externen Aktivisten. «Die Aktivisten,
die teilweise vermummt auftraten, sindweder bei
Stadtbus angestellt, nochunterstehen sie den kri-
tisierten Arbeitsbedingungen.»
Wirkte der Streik so grösser, als er wirklich

war? Die Stadt führt diesen Vorwurf auf Anfrage
nicht weiter aus. Recherchen zeigen: Beim
VPOD-Streik inWinterthurwaren auchPersonen
aus der linksautonomen Szene vorOrt. Ein tages-
aktueller Flyer des Revolutionären Aufbaus rief

zur Solidarität mit den Busfahrern auf, an der
Fassade der «Gisi», des bekanntesten besetzten
Hauses der Stadt, prangte ein grosses Plakat dazu.
Es sei «nichtungewöhnlich,dassPersonenund

Gruppen kommen, umdie Streikenden zuunter-
stützen», schreibtderVPODdazuaufAnfrage.Hat
er selberPersonendazugeholt, ummehrWirkung
zu erzielen? Niemand sei nach Winterthur «be-
ordert»worden.AllerdingshättensichVPOD-Ver-
treter anderer Regionen «freiwillig gemeldet, um
die Streikenden zuunterstützen».

«Entwaffnete Arbeitnehmer»
Was führte zur neuen, offensiven Strategie? Ge-
werkschaften verlieren seit JahrzehntenMitglie-
der. Nur noch knapp jeder sechste Arbeitnehmer
ist überhaupt gewerkschaftlich organisiert, in
den 1980er Jahren war es noch jeder dritte. Sind
die Streiks ein Mittel, um dem entgegenzuwir-
ken?DerVPOD-Präsident ChristianDandrès ver-
neint. Die Streiks seien eine direkte Folge von
«unsozialer Politik, Sparprogrammenund Steuer-
geschenken an Grossunternehmer und Aktio-
näre». Es ist die Argumentation, die auch andere
Gewerkschafter imGesprächnennen: Ausschlag-
gebend für die Streiks sei ein immer stärkerer
Spardruck bürgerlicher Regierungen, nicht etwa
die Strategien von Gewerkschaftsfunktionären.
«Der Arbeitsfrieden und die pragmatischen

Gewerkschaften, die beispielsweise der Swatch-
Chef Nick Hayek immer so lobte, dienen leider
vor allemdazu, die Arbeitnehmer gegenüber den
Angriffen der Arbeitgeber zu entwaffnen – an-
statt ihnenMöglichkeiten zu geben, sich zuweh-
ren», sagt Dandrès. «Es braucht einen neuen An-
satz, damit die Lohnabhängigen nicht zur fort-
laufenden Niederlage verdammt sind.»
Hintergrundgespräche zeigen: Über den

Kampfgeist des VPOD freut man sich bei den
grossen Gewerkschaftsverbänden. Es sei nütz-
lich, bei schwierigen Lohnverhandlungen als
Druckmittel auf kampfbereite Organisationen
verweisen zu können, sagt ein Funktionär.
DochnichtalleArbeitnehmerverbändesindda-

von angetan. Beim Verband Angestellte Schweiz
warntmanvor einer «Radikalisierung auf beiden
Seiten», wie es der Verbandsjurist Pierre Derivaz
formuliert. «Gewisse offensive Gewerkschaften
setzendenArbeitsfriedenzunehmendaufs Spiel,
gleichzeitig rütteln die Arbeitgeber an Tabus wie
demVerbot der Sonntagsarbeit.»
Klar ist: Frieden gibt es so schnell nicht mehr.

In Winterthur drohen Busfahrer und VPOD nun
damit, einen ganzenTag lang zu streiken. InGenf
will bald das Personal der schulergänzenden Be-
treuungdieArbeit niederlegen. Das vorläufige Fi-
nale ist für Sommer 2027 geplant, mit einem
nationalen «Care»-Streik vor den eidgenössi-
schenWahlen.
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